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Stellungnahme zum aktuellen Forschungsprojekt „Von Generation zu Generation“ 

Betroffene sexueller Gewalt durch neues Forschungsprojekt diskriminiert

Berlin – Mit dem Ziel im Themenkomplex Gewalt gegen Kinder, also auch im Bereich sexuellen 
Missbrauchs, erfolgreich präventiv wirken zu können forschen Wissenschaftler der Charité-
Universitätsmedizin Berlin und des Universitätsklinikums Heidelberg mit Kollegen des 
Universitätsklinikums der RWTH Aachen sowie der Otto-Guericke-Universität Magdeburg im 
gemeinsamen Projekt „Von Generation zu Generation: Den Teufelskreis der Traumatisierung 
verstehen und durchbrechen“.
Im Rahmen des Forschungsnetzes „Missbrauch, Vernachlässigung und Gewalt im Kindes- und 
Jugendalter“ wird das Vorhaben vom Bundesministerium für Bildung und Forschung gefördert, 
bestätigte dessen Parlamentarischer Staatssekretär Dr. Helge Braun am 05.07.2012 bei der 
Vorstellung des Projekts in Berlin.

Ziele

Durch das Forschungsprojekt „Von Generation zu Generation“ sollen Ursachen für die 
Gewaltanwendung innerhalb von Familien gegenüber Kindern und Jugendlichen ergründet 
werden, um dieser wirkungsvoll vorbeugen sowie einen geeigneten Therapieansatz entwickeln zu 
können. So, erklärte Dr. Helge Braun, trüge dieses Projekt zum Schutz der Kinder und zu einer 
Kultur des Hinschauens bei. Das Leben der noch ungeborenen Kinder oder Säuglinge von Eltern, 
die aufgrund von (sexueller) Gewalt traumatisiert sind, soll vor einer Weitergabe dieser Gewalt 
bewahrt und so vor den damit verbundenen lebenslangen Traumafolgestörungen geschützt 
werden.

Diskriminierend

Fokussiert werden hierbei vorrangig traumatisierte Eltern, wobei sich die beteiligten 
Forschungszentren auf verschiedene Risikogruppen von Müttern konzentrieren wollen, 
beispielsweise jugendliche Mütter, oder solche mit schwer belastenden Lebenserfahrungen und 
auch bei vorliegenden depressiven Störungen. Allerdings stellt dieses Vorhaben für Opfer sexueller 
Gewalt eine Diskriminierung dar, schließlich wird von sexuellem Missbrauch und Vernachlässigung 
betroffenen Müttern vorgeworfen, sie gäben diese Erfahrungen häufig an ihre Kinder weiter. Die 
dem Projekt zu Grunde gelegte Aussage, die Übertragung von Gewalt in die folgende Generation 
würde leider sehr häufig beobachtet, ist tatsächlich eher spärlich und wirkt zudem äußerst 
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intransparent. Doch wird der Öffentlichkeit auf diese Weise suggeriert, Opfer sexueller Gewalt 
würden tendenziell dazu neigen, selbst zum Täter an den eigenen Kindern zu werden. Es wird der 
Anschein von einer generellen Unfähigkeit die Gefühle der Kinder einzuordnen und angemessen zu 
reagieren sowie eines allgemeinen Fürsorgedefizits bei betroffenen Müttern  vermittelt, dem so 
nicht entsprochen werden kann.

Entsprechende Kenntnisse bereits vorhanden

Fragwürdig ist außerdem das deklarierte Ziel des Forschungsprojekts durch ein besseres 
Verständnis vor Gewalt und Missbrauch schützen zu wollen, denn entsprechende Kenntnisse über 
mögliche Ursachen von der Übertragung eigener Erfahrungen in die nächste Generation sind 
bereits vorhanden. Versierte Vertreter der Forschung verfügen hinsichtlich der Entwicklung eines 
Therapieansatzes über das notwendige Wissen. Es ist hinreichend bekannt, dass eine vollständige 
Erinnerung an ein traumatisches Ereignis aus verschiedenen Komponenten besteht: Das Wissen, 
die zugehörigen Bilder und Gefühle sowie Körperempfindungen werden im Gehirn getrennt 
voneinander abgespeichert. Offenbar wird hier von den Wissenschaftlern davon ausgegangen, 
dass das Wissen von den traumatischen Erfahrungen vorhanden ist, betroffene Mütter jedoch 
keinen Zugang zu den schmerzlichen Gefühlen und Körperempfindungen haben. Andernfalls wären 
sie sich sicherlich der Schwere dieser Erfahrungen bewusst und würden die Situation einordnen 
und angemessen reagieren können, indem sie ihre Kinder schützen. Erfahrungsgemäß verhält es 
sich bei der Mehrheit der Betroffenen aber genau umgekehrt, das Wissen und die Bilder sind ihnen 
zumeist über viele Jahre hinweg zum Selbstschutz nicht zugänglich, einzig die verschiedenen 
schmerzlichen Gefühle, wie Angst, Scham und Trauer sowie die Körperempfindungen sind in ihrem 
Bewusstsein. Sie entwickeln eine dunkle Ahnung von dem, was ihnen widerfahren sein könnte und 
setzen alles daran, die Wiederholung beim eigenen Kind zu verhindern. Entsprechende 
Therapieansätze zur Vervollständigung von Erinnerungen an traumatische Gewalterfahrungen sind 
im Bereich der Traumatherapie bereits vorhanden.

Fazit

In der Gesamtheit betrachtet wird nicht deutlich klar, welche Intention diesem Forschungsprojekt 
tatsächlich zu Grunde liegt. Es bestehen auch andere durchaus wirkungsvolle Möglichkeiten der 
Prävention, so kann eine bewusste Stärkung des Selbstvertrauens bei Kindern viel bewirken. Auch 
kann eine Sensibilisierung der Gesellschaft in Anbetracht der Hinweise auf sexuellen Missbrauch 
und entsprechender Handlungsmöglichkeiten sehr hilfreich sein, um erfolgreich präventiv agieren 
zu können. Ebenso kann die Auseinandersetzung mit den Strategien der Täter eine wirksame 
Präventionsmaßnahme sein. Hier allerdings wird scheinbar den Opfern die Verantwortung 
zugeschoben, indem sie offenbar überwiegend zu Tätern werden. Nach zwei Jahren intensiver 
Auseinandersetzung mit dem Themenkomplex „Sexueller Kindesmissbrauch“ ist dies ein 
enttäuschendes Ergebnis.
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